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Novelle von Bruno Töppel. 


ie befand ſich im Boudoir, die eiſerten, de en Fre 
junge Witwe und litt — litt ent, ſich intereſſant zu machen, welche ihrerſeits 


ſetzlich unter dem größ- 
ten aller Uebel — der 
Langenweile. Die Morgenzeitung 
war ihren Händen entglitten und 
lag achtlos auf dem koſtbaren Tep- 
pich, welcher den Parkettboden des 
Gemachs gänzlich bedeckte. 

Sie war unzufrieden, die ſchöne 
Frau, unzufrieden mit ſich, mit der 
Leſung, die ſie ſoeben beſchäftigt, 
unzufrieden mit der ganzen Welt 
überhaupt. 

Unter tiefem Seufzen erhob ſie 
ſich aus der prächtigen Chaiſelongue 
und stellte ſich vor den Spiegel. 
Das überaus lange, kräftige, dun, 
kelbraune Haar flutete in reicher 
Fülle über Nacken und Schultern 
und reichte faſt bis zum Knie. 
Der enganſchließende Gürtel der 
feinen Morgentoilette brachte die 
herrlichen Formen ihres Körper— 
baues voll zur Geltung, und auf 
ſchneeigem Hals ruhte ein Engels— 
kopf, welcher Maler und Bildhauer 
zugleich in Entzücken verſetzen 
konnte. Das herrliche Profil der 
ſchönen Frau verdiente mit Recht 
klaſſiſch genannt zu werden und 
wenn ſie die braunen Augen von 
langen Wimpern überſchattet in 
leuchtendem Glanz voll aufichlug, 
erlag jung und alt der magiſchen 
Gewalt ihrer Blicke. 

Frau von Welten wußte, daß 
ſie ſchön war; der Spiegel ſagte 
es ihr, aber mehr noch die Hul— 
digungen der Herren der Gejell- 
ſchaft, welche ihr ausnahmslos zu 


Füßen lagen. Da war Baron Rothkirch, 
in Finanzkreiſen eine tonangebende Perſön 


gern geſehen und als Herrenreiter auf der 
Nennbahn gefürchtet und dennoch hochgeach- 
tet. Auch Herr Gottſchalk, ein talentvoller, 
junger Maler, und der Heldentenor Harder 
bemühlen ſich um ihre Gunft; fie alle wett- 
eiferten, der ſchönen und geiſtvollen Frau 


Im Winter. 


jo furchtbar wenig Wert auf alle mehr oder 


lichkeit, Herr von Werden, in jedem Salon weniger faden Schmeicheleien legte. 


Frau von Welten beſaß eine außer- 
gewöhnlich hohe Bildung. Nicht die geringſte 


Neigung hatte ſie für den ſehr reichen, altern- 


den Gatten gehabt, als ſie ihn vor zwei 
Jahren auf dringendes Zureden der Eltern 
zum Mann genommen; und als nach ein⸗ 
jähriger, kinderloſer Ehe der Gemahl geſtor⸗ 
ben war, hatte es ihr geſchienen, 
als ob man läſtige, drückende Feſſeln 
von ihren Schultern genommen 
hätte. 

Jetzt war fie ſchon ſeit Jahres 
friſt wieder frei, aber noch immer 
war ihr Herz unberührt geblieben. 
Sie haßte die Eitelkeit der großen 
Welt, welche mit pomadiſiertem 
Scheitel und möglichſt langweiligem 
Geſicht ganz und gar nicht dem 
Manne glichen, wie ihn ſchon das 
Mädchen geträumt, das nunmehr 
entwickelte Weib ihn von Herzen 
erſehnte. 

Gab es denn überhaupt noch 
Männer, wie ſie uns die alten 
Dichter ſchildern? — Männer, von 
denen ſeder einzige in ſeiner Art 
ein Held war, zu dem das Weib 
vollaufbliden mußte in Stolz und 
Freude, mit dem Gefühl des 
Schwachen, welcher ſich an den 
Starken lehnt, wie der ſchlanke, 
biegſame Ephen Halt ſuchend und 
findend ſich um den kernigen 
Stamm des ſtarken Baumes rankt. 
Das heutige Geſchlecht war nach 
ihrer Meinung verweichlicht, der 
wahren, hingebenden Liebe eines 
verlangenden Frauenherzens un— 
würdig. 

Frau von Welten war ſo leb⸗ 
haft mit dieſer Betrachtung beſchäf— 
ligt, daß ſie ihren Gedanken un— 
willkürlich Worte verlieh: „Und 
ſind die jungen Damen unſrer Zeit 
um vieles beſſer? Ganz und gar 
nicht! — Sie ſchmachten nach 
einem Mann und bemühen ſich um ihn, 
wie es einer deutſchen Frau unwürdig iſt. 
Wie glücklich glauben ſie zu ſein, wenn ihr 


— — — 


gekünſteltes Benehmen und ſo weiter, Erfolg 
gehabt, Ihnen einige abgeſchmackte Redens⸗ 
arten eingebracht hat, welche ein Kompli⸗ 
ment ſein ſollen und in Wirklichkeit nichts 
ſind als eine fade Schmeichelei von einem 
Gecken, welcher eine Stunde ſpäter einem 
andern Mädchen dasſelbe ſagt, ohne auch 
nur eine Spur von dem zu empfinden, was 
feine Lippen gewohnheitsgemäß herunter- 
plappern.“ 

Das Schlagen der Stutzuhr unterbrach 
ihre Gedanken. 

Schon elf Uhr — die Kammerzofe mußte 
fofort erſcheinen, um ihr beim Ankleiden be- 
hilflich zu ſein. 

Da öffnete ſich auch ſchon die hohe Flü ⸗ 
gelthür, doch ſtatt der erwarteten kleinen 
Franzöſin trat ein junges Mädchen ein von 
tadellofer Figur und Haltung, einem Kinder⸗ 
geſicht, dem man es anſah, daß der erſte 
Ball ihr noch lebhaft in der Erinnerung 
wurzelte. Freude verklärte ihr Geſicht, als 
ſie der geliebten Freundin anſichtig wurde 
und die verhaßten Formen der Etikette 
außer acht laſſend warf ſie ſich in über⸗ 
ſtrömender Zärtlichkeit an die Bruſt der 
jungen Frau. 

Hier wehte die geſunde Luft der Zwang⸗ 
loſigkeit, hier wurde nicht jedes Wort einer 
Kritik unterworfen, nicht jeder Bewegung 
mit beobachtenden Blicken gefolgt. Schon 
die äußere Einrichtung des traulichen Gemachs 
ſtrömte Behaglichkeit aus und das ſanfte 
Weſen der Beſitzerin ſpendete Freundſchaft 
und forderte Liebe. 

Wie wohl fühlte ſich Ella von Bredow 
in dieſer Umgebung, am Herzen der wohl- 
wollenden ältern Freundin geborgen. 

Das junge Mädchen zählte erſt ſechzehn 
Lenze. Sie war die Tochter eines höheren 
Offiziers, welcher vor einigen Jahren geſtor— 
ben war, die Mutter hatte ſie nicht kennen 
gelernt, da ſie dieſelbe in ihrer früheſten 
Jugend verloren. 

So war Ella aufgewachſen unter Frem— 
den, hatte ein wahres Familienleben niemals 
gekannt, und doch verlangte ihr Herz ſtür⸗ 
miſch nach einer Seele, welche ſie liebte, der 
fie ſich voll auvertrauen konnte. Die bejahr- 
ten Verwandten, bei denen Ella ſeit dem 
Tode ihres Vaters weilte, hatten ſelbſt Kinder 
niemals beſeſſen, und wenn ſie der muntern 
Pflegetochter auch von Herzen zugethan 
waren, jo entbehrte dieſe dennoch die un- 
erſetzbare, wahre Mutterliebe. 

Vor einem Jahre etwa war ſie mit Frau 
von Welten bekannt geworden und trotz des 
Altersunterſchieds hatte die Verwandtſchaft 
ihrer Seelen beide ſchnell zuſammengeführt 
und die junge Witwe war Ella eine Freum- 
din geworden und aufs eifrigſte bemüht, 
ihr die Mutter zu erſetzen. 

Auch heut war das junge Mädchen zur 
Freundin geeilt. Ihr Herz war ſo voll, zum 
uͤberſtrömen voll, und obgleich fie vor kur— 
zem noch jo hoffnungsmutig geweſen war, 
beſchlich ſie nun doch ein leiſes Gefühl von 
Bangigkeit. In jungfräulicher Verwirrung 
lehnte ſie das blonde Köpfchen an die 
Schuller der Freundin, welche liebkoſend das 
volle weiche Haar ſtreichelte. 

„Eine volle Woche habe ich Dich nicht zu 
ſehen bekommen, liebes Kind,“ begann Frau 


— — , 


Der Armenarzt. 


Wohlthätigkeitsconcert haben mich ſehr in 
Anſpruch genommen,“ antwortete Ella ſchüch⸗ 
tern, während ein leiſes Rot die Wangen 
überzog. 

Befremdet bemerkte die feinfühlende Frau 
die Veränderung, welche mit dem Mädchen 
vorgegangen war, und ein leichter Vorwurf 
klang aus ihrer Stimme, als ſie auf Ellas 
Entſchuldigung antwortete: „Du verbirgſt 
mir etwas, Ella, und ich glaubte doch, Dein 
volles Vertrauen zu beſitzen. Es iſt doch 
hoffentlich nichts Unangenehmes, was Du 
mir verheimlichſt?“ 

Ella ſchwieg und ſenkte das Haupt be- 
ſchämt tiefer auf die Bruſt hinab. Ihr war 
es, als wäre ſie bei einem Vergehen ertappt 
worden, und doch hatte ſie ſich noch vor 
wenigen Minuten ſo glücklich gefühlt. Lange 
beharrte ſie in ihrem Schweigen, dann hob 
ſie langſam die trauernden Augen und ſchaute 
mit einem hilfloſen, flehenden Blick der Freun ⸗ 
din voll ins Antlitz. 

Frau von Welten war gerührt, und als 
ſie die Thräne erblickte, welche an den langen 
Wimpern des geliebten Mädchens perlte, 
ſchlang ſie überwältigt die Arme um ihren 
Nacken und drückte einen zärtlichen Kuß auf 
die freie, offene Stirn des Lieblings. 

Nun rannen die erleichternden Thränen 
unaufhaltſam die geröteten Wangen hinab 
und ein unterdrücktes Schluchzen machte den 
zarten Körper Ellas erzittern: „Ich habe 
Dir jo viel zu erzählen, liebe Paula,“ be⸗ 
gann ſie mit unſicherer Stimme, „und muß 
wohl zugeben, daß es nicht recht von mir 
war, Dir nicht ſchon längſt gebeichtet zu 
haben. Aber ſieh, ich war ſo glücklich, ſo 
grenzenlos glücklich und gerade der Um: 
ſtand, daß niemand mein Geheimnis kannte, 
verlieh dieſem ſo großen Reiz.“ 

Ella hatte ſich zu Füßen der ar 
auf ein Fußkiſſen geſetzt, und wer ſie beob⸗ 
achtet hätte, wie fie mit glückſtrahlendem 
Geſicht vertrauensvoll zu Frau von Welten 
aufſah, hätte wohl in ihnen Mutter und 
Tochter vermuten können, wenn nicht das 
jugendfriſche Geſicht das Alter der erſt zwei— 
undzwanzigjährigen Witwe verraten hätte. 

„Das klingt ja ſehr geheimnisvoll, Kleine. 
ich glaube gar, Du biſt mit Deinen ſechzehn 
Jahren ſchon verliebt,“ erwiderte Paula und 
verſuchte ihren Worten einen ſcherzenden 
Klang zu geben. A 

„Spotte nicht, liebe Paula; ich wußte 
wohl, daß Du mir meine große Jugend vor- 
halten würdeſt, aber ich kann nicht anders. 
Er iſt auch gar zu lieb zu mir und hat ſo 
eruſte, durchbohrende, dunkle Augen. Ich 
ſah ihn vor acht Tagen zum erſtenmal, er 
ſingt das Tenorfolo und verfügt über ein 
großartiges Stimmmaterial.“ 

„Und wer iſt jener „Er“, welcher Dich 
5 ſolcher Begeiſterung hinreißt, welcher einem 
o verſtändigen Mädchen, wie Du es ſonſt 
biſt, Tollheiten in den Kopf ſetzt?“ 

„Tollheiten neunſt Du das? Tollheiten 
— die Liebe, welche doch bei allen Menſchen 
und zu jeder Zeit von allen Empfindungen 
die beglückendſte genannt wird? Ich bitte 
Dich, liebe Paula, behandle mich nicht wie 
ein Kind; ich liebe ihn und werde in Zur 
kunft auch nur ihn lieben.“ 

Ein kaum merkliches Lächeln huſchte für 
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„Ja, das iſt es eben, was mir zuweilen 
noch Zweifel einflößt, man weiß eigentlich 
nicht recht, wer und was er iſt; der Dirigent 
hat ihn uns als Dr. Seebach vorgeſtellt.“ 

Bei dieſem kindlichen Ernſt, welcher den 
verliebten Backfiſch fo allerliebſt kleidete, konnte 
Paula einen Ausbruch ihrer Heiterkeit nicht 
länger zurückhalten und unter komiſchem Er- 
ſtaunen und herzlichem Gelächter antwortete 
fie: „Alſo ein Ritter Lohengrin: — Nie ſollſt 
Du mich befragen —? Ei, die Sache iſt ja 
äußerſt romantiſch, wahrſcheinlich ein ver⸗ 
kappter Fürſt oder gar königlicher Prinz, da 
muß man Reſpekt bekommen vor unfrer klei ⸗ 
nen Heldin. Hoffentlich ſtrahlt von all dem 
Glanz, welcher Dich dereinſt umgeben wird, 
auch ein Fünkchen auf mich herab.“ 

en von Welten war bemüht geweſen, 
die Herzensangelegenheit ihrer Schutzbefohle 
nen von der heitern Seite aufzufaſſen, doch 
als fie ſah, daß Ella ſehr getäuſcht und: ge- 
kränkt zugleich ſich erhob, um ſich zu verab- 
ſchieden, bereute ſie doch den Verſuch, die ihr 
ans Herz gewachſene Freundin mit einem 
Schlag dadurch zu heilen, daß ſie Ellas 
Mitteilung als einen Scherz auffaßte.“ 

„Ich wollte Dich nicht kränken, liebes 
Herz, ich freue mich gewiß aufrichtig über 
alles, was zu Deinem Beſten ſich ereignet, 
doch biſt Du ein viel zu aufgewecktes Mädel, 
als daß ich Dir verſchweigen ſollte, wie we- 
nig Ernſt ich dieſer Liebelei beimeſſe. Sei 
doch vernünftig, Ella. Sieh, Du weißt ja 
ſo gar nichts von dem Inhalt Deiner Träume, 
vielleicht liebt Dr. Seebach, wie Du ihn ja 
wohl nannteſt, ſchon längſt ein andres Mäd⸗ 
chen, vielleicht iſt er gar verheiratet — und 
dann ſollteſt Du auch nicht vergeſſen, daß es 
der höchſte Stolz Deines guten, leider ſo 
früh verſtorbenen Vaters war, daß kein Sproß 
in Eurem auf Jahrhunderte zurückführbaren, 
adligen Geſchlecht jemals einem Bürgerlichen 
die Hand fürs Leben gereicht hätte.“ 

Ella hatte ſich erhoben und ſchaute mit 
weit geöffneten, immer noch thränenfeuchten 
Augen zur Freundin hin. Paula mochte den 
Vorwurf wohl fühlen, welcher in dem ſtum⸗ 
men Blick des traurigen Mädchens lag, und 
ſich gleichſam entſchuldigend, führte fie das 
Geſpräch fort: 

„Ich will ja keineswegs meine ſo oft 
auch Dir gegenüber geäußerte Anſicht Lügen 
ſtrafen, als ob nicht auch ein Mann von 
bürgerlicher Abſtammung ein durchaus ehren- 
hafter Charakter ſein könne und in jeder 
Beziehung würdig, in der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft eine hochgeachtete Stellung einzu— 
nehmen und ſomit den Adel der Geburt 
durch den edelſter Geſinnung zu erſetzen, 
andrerſeits dürfen wir aber auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß eben nur genannte Eigenſchaften 
dazu im ſtande ſind. Ob nun jener Doktor 
wirklich dieſen hohen Anforderungen genügt, 
können wir allerdings beide nicht beurteilen, 
weil Du ihn doch nur ganz oberflächlich und 
ich ihn gar nicht kenne. Doch ſollſt Du mich 
nicht ungerecht finden, ſondern ich werde zu 
erfahren ſuchen, wer Herr Dr. Seebach iſt, 
und ich werde mich bemühen, ihn womög⸗ 
lich kennen zu lernen.“ 

Frau von Welten hatte in mütterlichem, 
zuverſichtlichem Ton geſprochen, und Ella war 
mit größter Aufmerkſamkeit und Spannung 


von Welten, nachdem fie dem Diener bedeu- einen Augenblick über Frau von Weltens 
tet, daß ſie nicht geſtört ſein möchte. „Wo. | Antlik, dann antwortete fie mit vollkommen 
mit haſt Du denn die ganze lange Zeit hin- ernſter Stimme: „Nun, dann muß ich Dir 
gebracht?“ wohl Glück wünſchen, liebſte Ella, aber Du 

„Sie find mir fo ſchnell vergangen die biſt mir noch immer die Antwort auf meine 
letzten Tage; die Vorbereitungen zu unſerm letzte Frage ſchuldig.“ 


ihren Auseinanderſetzungen gefolgt. Die 
Freundin war ſo folgerichtig, ſo beſtimmt in 
ihren Anſichten geweſen, daß das jugendliche 
Mädchen nichts zu erwidern wagte, obgleich 
ihr liebeglühendes Herz ſich bei dem Gedan- 
ken krampfhaft zuſammenballte, daß der 
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Mann, welcher ihr ganzes Daſein auszu- 
füllen ſchien, ihrer nicht würdig ſein ſollte. 

Wie verſchieden war heut der Abſchied 
der beiden Freundinnen von dem vergange 
ner Tage, wie traurig ſchlich Ella ihrem Heim 
zu, fie hatte die Empfindung, als ob ihr in 
dieſer Stunde das Herz der Freundin ent— 
fremdet wäre. 

Auch Frau von Welten dachte noch lange 
nach über das ſoeben Erlebte und nahm ſich 
vor, möglichſt bald näheres über die Perſon 
des Doktors zu erfahren. 

So verging die Zeit bis zum Abend des 
erwähnten Concerts. Ella hatte nach wie 


N 


wieder: die kleine Briefſchreiberin 


adreſſiert. 


gat ihren 


vor regelmäßig die Proben beſucht und mit 
jedem Tage war das Intereſſe geſtiegen, 
welches ſie an dem ſchönen Sänger gefunden 
hatte. 

Dr. Seebach war ebenfalls ein ſteter Be- 
ſucher der Proben geweſen, wenn auch ſein 
Aufenthalt in denſelben ſich nur auf eine 
halbe Stunde erſtreckte. Er war ernſt und 
ſchweigſam. Sein Beruf als Arzt ſchien jede 
Fröhlichkeit von ſeinem Weſen verſcheucht zu 
haben und ſeine Zeit vollſtändig in Anſpruch 
zu nehmen. Und doch konnte er fo liebens- 
würdig ſein. Wie überzeugend klang ſeine 
wohltönende Stimme und jedesmal, wenn 


| Obiges Bild giebt eigentlich einen kleinen, f 

| Wunſchzettel glücklich beendet und 

Sie iſt nun gan; ſicher, daß all' ihre Wünſche in Erfüllung gehen werden. 
ſei, das wünſchen auch wir heute allen unſern Leſern. 


er ſich mit einer Frage an feine Partnerin 


wendete, durchrieſelte es ihren Körper wie 
ein elektriſcher Strom und die Hoffnung 


auf Verwirklichung ihrer Träume wuchs mit 
jedem Tag. 

Heller Lichterglanz ſtrahlte durch den präch— 
tig geſchmückten Saal, welcher den Strom 
der Beſucher kaum zu faſſen vermochte. — 

In einer der erſten Reihen ſaß umringt 
von dem Troß ihrer Getreuen Frau von Welten. 

Nur zerſtreut folgte ſie der Unterhaltung 
ihrer Umgebung; ihre Gedanken waren nicht 
bei der Sache, ſie weilten bei Ella, welche 
fie ſeit jenem Tage ihres Geſtändniſſes nicht 
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ich vor dem Gabenfeit abſpielenden Nor 
„An das 


Chriſttind“ 
Und daß dem ſo 


mehr geſehen halte. Das Intereſſe, Doktor 
Seebach von Angeſicht zu Angeſicht kennen 
zu lernen, ſtieg mit jeder Minute. 

Bei ihren eifrigen Nachforſchungen unter 
ihren Standesgenoſſen hatte ſie nichts in 
Erfahrung bringen können; er war faſt allen 
Herren der Geſellſchaft eine unbekannte Per⸗ 
ſönlichkeit und die wenigen, denen er dem 
Namen nach bekannt war, wußten ebenfalls 
nichts Genaueres anzugeben. Doch als Frau 
von Welten im hohen Norden der Reſidenz, 
wo Dr. Seebach ſeine Wohnung und eine 
Privatklinik hatte, in den Familien der 
Armen Nachforſchungen angeſtellt, hatte ſie 


in Erfahrung gebracht, daß der Name des 
Dr. Seebach in aller Munde war, und daß 
die Nennung desſelben allein genügte, ein 
verklärendes Lächeln auf das Autlitz der 
Armen, Bedrängten zu zaubern. Hier wußte 
man ſeine Umſicht und Tüchtigkeit zu rüh 
men, dort erinnerte man ſich mit rührender 
Dankbarkeit der Wohlthaten, welche er den 
Kranken erwieſen und die er in eine Form 
kleidete, daß ſie den ſonſt ſo oft unangenehm 
empfundenen Charakter einer Armenunter— 
ſtützung nicht beſaßen. Wie rührend war es 
zu hören, wie der kleine Kranke im ſaubern 
Bettchen vom guten Doktor erzählte und 
leuchtenden Auges der Chokoladenplätzchen 
erwähnte, welche Onkel Doktor der bittern 
Arznei beigefügt hatte. 

Dies alles überdachte die in Seide ge— 
hüllte junge Witwe. Da hob ſich langſam 
der Vorhang und die berauſchenden Klänge 
der einleitenden Ouvertüre brauſten durch 
den überfüllten Saal. 

Aber auch die herrliche Muſik der wohl⸗ 
geſchulten Kapelle vermochte die Gedanken 
der Frau von Welten nicht zu ſammeln. — 
Mit Ungeduld erwartete ſie das Ende des 
Muſikſtücks, und als die letzten Töne ver- 
klungen waren, wendete ſie kein Auge von 
den Eingängen zur Bühne, durch welche die 
Sänger erſcheinen mußten. 


(Schluß folgt) 


Die Sichorie. 


Die Cichorienpflanze 
ſtammen und ſich erſt im Mittelalter über 
Europa verbreitet haben. Bis zur zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſchätzte 
man ſie höchſtens ihrer meterhohen Staude 
wegen, welche ſich im Sommer mit duften 
den blauen Blüten beſetzte. Erſt ſpäter kam 
man darauf, vermutlich angeregt durch den 
kräftigen, aromatiſchen Geruch der für heil 
kräftig gehaltenen Wurzel, einen Aufguß 
oder eine Abkochung der Cichorie als ein Ge 
nußmittel zu verſuchen. Man nannte ſie, der 
Aehnlichkeit der Farbe und Zubereitung we 
gen im Gegenſatz zu dem überſeeiſchen Pro 
dukt, deutſchen Kaffee. Das Getränk fand 
Beifall, es war wohlfeil und bekam gut. 
Den kleinen Anpflanzungen in Holſtein und 
Hannover folgten bald größere in Braun- 
ſchweig. Magdeburg ließ ſich nicht lange 
dieſen deutſchen Kaffee von Braunſchweig 
in ſeine Bürgerhäuſer liefern; es fing ſelbſt 
an, Verſuche mit dem Anbau der Eichorie 
vorzunehmen. Dieſe glückten; die Wurzel 
gedieh vortrefflich und das Fabrikat galt 
bald als das beſte, ſo daß Magdeburg bald 
der Hauptplatz für den Artikel, und zwar der 
leitende Handelsplatz nicht nur für Deutſch 
land, ſondern für die ganze Welt wurde, 
und bis heut geblieben iſt. Der Verbrauch 
der Cichorie als Zuſatz zum Kaffee in Frank 


ſoll aus Aſien 


reich, Belgien und Oeſterreich iſt viel größer 


| 


als in Deutſchland und im raſchen Zunehmen 
begriffen. In jenen Ländern kennt man 
beinahe keine Kaffeebereitung ohne Cichorien, 
in der Familie wie in den öffentlichen Kaffee 
häuſern, und meint, den Kaffee voller 
ſchmeckend damit zu machen; in Deutſchland 
dagegen findet ein ausgedehnter Verbrauch 
von Cichorien nur in den ärmeren Klaſſen 
ſtatt. — 


Die erſte Reife Franz Drakes. 
dieſelbe antrat, war er 32 Jahre alt. 


von unterſetztem, gedrungenem Körperbau, hatte lich? Nichts natürlicher auf der Welt — Frauen 
eine hohe Stirn und braunes Lockenhaar. 


Zug von Willensſtärke und Ent⸗ 
ſchloſſenheit lag um ſeinen 
Mund und Hal Kinn. Von 
ſeinem Vorleben iſt wenig be⸗ 
kannt, er gehörte aber zu den 
Leuten aus Devonſhire, die 
Eliſabeth die „Männer ihrer 
Rechten“ nannte. Zu dieſen 
werden auch gezählt: Walther 
Raleigh, der Vater aller amerika⸗ 
niſch⸗engliſchen Kolonien; John 
Davis, nach dem man heute noch 
eine Meeresſtraße nennt; Gilbert, 
der mit den philoſophiſchen Worten 
unterging: „Wir ſind auf dem 
Meere dem Himmel ebenſo nahe 
wie auf dem Lande;“ Stukeley, 
der mit dem ſagenhaften König 
Sebaſtian von Portugal auf 
dem blutigen Schlachtfelde von 
Alcazar wider die Mauren käm⸗ 
pfend den Heldentod ſtarb; Gren⸗ 
ville, der mit einem einzigen 
Schiffe ſich tagelang gegen eine 
ganze ſpaniſche Flotte wehrte — 
es war ein zähes, mutiges, kern⸗ 
haſtes Geſchlecht. Drake hatte 
ſich ſchon als Pirat gegen die 
Spanier ausgezeichnet und da⸗ 
durch die Gunſt der Königin ge⸗ 
wonnen. Als er am 15. No⸗ 
vember 1577 in See ſtach, jrand 

er an der Spitze eines Geſchwaders 
von fünf Schiffen; er ſelbſt be⸗ 
fehligte den „Pelikan“ von 100 N 
Tonnen, John Winter die „Eliſa⸗ 

bet)“ von 80 Tonnen. Die 


Fahrzeuge waren für die damalige 
Zeit wohlausgerüſtet, man hatte zer⸗ 
legbare große Boote und Silberge⸗ 
ſchirr an Bord, auch Kettenkugeln, 
Waffen aller Art und auf dem „Reli: 
kan“ 20 Kanonen verſchiedenen Ka⸗ 
libers. Der ſpaniſche Geſandte in 


In einer ſpiritiſtiſchen Sitzung. Das 
Medium, eine ältere Dame, in einem Kabinett 
ſitzend, läßt ſich mit beiden Händen an einen 
Stuhl ſeſſeln, dann wird der Vorhang des Ka⸗ 
binetts geſchloſſen und bald darauf vernimmt 
man aus demſelben deutlich wiederholtes Hände⸗ 
klatſchen. 
Als Drake zuflüſternd): „Nun ſag', Otto, iſt das nicht wirk⸗ 


Eine Zuſchauerin (ihrem Gatten 
) 


Er war lich übernatürlich?“ Der Sattel „Uebernatür⸗ 


Ein können auch mit gebundenen Händen klatſchen!“ 


905 drei andern Scherzfrage. Welche europäiſche Hauptſtadt 
Schiffe waren noch weit kleiner, und die ganze beſteht dem Namen nach aus zwei größeren 
Bemaunung beſtand aus nur 164 Mann. 


London, der von der Expedition Wind 
bekommen hatte, meldete ſofort nach 


Hauſe, man möge dem Vizekönig von 
Peru eine Warnung zukommen laſſen; 
aber dieſer Wink wurde, zum Glück 
für Drake, nicht befolgt. Widrige 
Winde verzögerten die Abfahrt, Drake 
mußte ſogar umkehren und einen 
Hafen aufſuchen, exit am 13. Dezember 
gelangte er in den Ozean. Die 
Flottille ſammelte ſich an den Inſeln 
des Grünen Vorgebirges, nahm ein 
portugieſiſches Schiff, das „ſonderbar 
gute Weine“ führte, weg und fuhr 
63 Tage lang nach Südweſten über 
den. Ozean. Der Schiffskaplan 
Fletcher berichtet allerlei Ergötzliches 
über die Reiſe; beſonders imponierten 


ihm die fliegenden Fiſche, die nach 


ſeiner Anſchauung ein „unglückliches 
Leben“ führen, weil ſie, von großen 


— 


Zu unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel uſw. 


Etwas für Gegenliebe. 


Als Beweis für 


unglaubliche Einfachheit, wie ſie heutzutage noch 
in manchen Kreiſen angetroſſen wird, druckt die 
e ae in ihrem Briefkaſten folgen⸗ 


den Brief eines 
theker ab: 
einige Zeilen zu ſchreiben. Da ich nähmlich in 


auernmädchens an einen Apo⸗ 
Werter Herr. Ich erlaube mir ihn 


der Lage bin mich zu verheiraten ich bin 21 Jahre 


alt zu Hauſe 
einen ſehr böſſen Stiefvater, er iſt 


beſitzer. 


Schwerer Vorwurf. 


* 
4 
N 


„Mein Mund ſpricht, was mein Herz fühlt; für Sie, mein Fräulein, hab' 


ich das Herz auf der Zunge.“ 
„Alſo doch nicht auf dem rechten Fleck.“ 


Die Städten Preußens? 


* 


unagullig 


eht es mir ſehr ſchlecht ich habe 
Bouerguts⸗ 

Ich ſtehe jetzt in Liebesverhältnis zu 
einem Gutsbeſitzer ich bin ihn 

A ſterbensgut aber es bewerben 
ſich viele andere Mädchen um 

ihn und da bin ich ganz in 
Zweifel denn ſie überreden ihn 

5 viel und hätte ich eine große 

itte an ihn (Sie), ob ſie mir 

nicht könnten etwas für Gegen⸗ 

liebe ſchicken mir haben es Leute 
erathen ich ſollte einmal zu Ihn 

| ſchicken Sie würden vielleicht was 
haben wo ich ihn dann ganz 
gewiß hätte, ſollten ſie nichts 
haben, ſo ſagen ſie es meinem 
Bruder ſollten ſie aber was 
geben können ſo ſagen ſie und 
legen ſie mir ein baar Worte bei 
wie ichs verwenden ſoll und 
packen ſie es gut ein und legen 
Alſo etwas 
Es grüßt uſw. 
Hausfleiß. Ein Städter 
kommt aufs Land und trifft 
| einen ihm bekannten Bauern, 
der eine geſchwollene Backe mit 
einer Binde umwunden hat, 


ſie bei was es koſtet. 
für Gegenliebe! 


weshalb er ihn fragt, was ihm 
fehle. — „Ja, Gott weiß, was 
es ſein mag.“ — „Das iſt wohl 
ein Zahngeſchwür?“ — „Gott 
mag es wiſſen.“ — „Aber Sie 
wiſſen doch wohl, woher die Ge⸗ 
ſchwulſt kommt?“ — „Nein, das 
kann ich nicht wiſſen, außer es 
ſollte ſein, weil wir geſtern Kind⸗ 
taufe hatten.“ — „Kindtaufe? 


Wie könnte dieſe zu Ihrer Geſchwulſt bei⸗ 


tragen?“ — „Ja, ſehen Sie“, antwortete der 


Bauer, 


Makrelen verfolgt, gezwungen werden, ſich der 
Rettung halber aus dem Waſſer zu e 


Im April landete man am La 
Treffend abgewieſen. 


Plata⸗Strom. 
Der berühmte 


Voltaire wurde wiederholt von einem läſtigen 


Brieſſchreiber mit e 
helligt, er antwortete nicht. 
wieder. Voltaire, um ſich ſeiner au 


unbedeutenden Brieſen be⸗ 
Der Läſtige ſchrieb 
0 immer 


zu entledigen, antwortete ihm: „Mein Herr, ich 
bin geſtorben und kann Ihnen alſo Ihre Briefe 


nicht beantworten.“ 


Nätſelhafte Inſchrift. 


— — — 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


. EHE 


Im Winter. 


(Seite 41.) 


Es ſchütteln die Locken die Engel zumal, 

Da fallen die Flocken herab ohne Zahl. 

Es hebet und ſchwebet der ſchneeige Duft 

Es ſchaukelt und bebet von ihnen die Luft, 
Sie drängen und wogen in ſilbernem Glanz, 
Sind niedergezogen in heiterem Tanz. 

Sie ſcherzen und necken die Jugend entflammt. 
Die Erde ſie decken mit blendendem Samt. 


Ludwig Dill. 


B 1. 


SR 
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. 


„ich habe den ganzen Tag vorher 
Zucker zum Kaffee abbeißen müſſen.“ 
Verfängliche Frage. Unter ⸗ 
offizier: Was hat ſchon manchen Sol⸗ 
daten blind gemacht? Rekrut: Die 
Liebe. Unteroffizier: Sie olles 
Kameel. Es heißt hier in der In⸗ 
ſtruktion im Kapitel „Der Marſch⸗ 
dienſt“, 9. Abſchnitt, 8 2: Kaltes 
Waſchen unmittelbar nach dem Marſch 
hat ſchon manchen blind gemacht. 


me 


Vierſilbige Scharade. 
Die Hälfte eines hohen Sanges 
Vereint mit ganz verbranntem Holz, 
Ein h zur Mitte noch, und manche Köchin 
Sucht in der Speiſe ihren ganzen Stolz. 


Titterariſches Verſteckrätſel. 


Vergangene Jahre ſchweben 
Mit Wind und Wolken fort, 
Vergangen Leid und Leben 
Verklungen Lied und Wort. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schahanfgabe: 


2. Daß, beliebig; 3. Dos 
Lei: 2. Dit, K db; 3. Tag 4. 
KN (eg); 2. Das, Rob; 3. Sr 


Eines Meiſters Werk! 


des Wortſpielrätſels: Greis, greis; des Buchſtabenrätſels: 
München, Mündchen; des Scherz⸗Rätſels: Kaffee. 
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